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„In meinem Lebenslauf“, heißt es im 
Nachwort, „ü berschneiden sich mehrere 
Linien: Wissenschaft und Politik, Religion, 
Musik und Pä dagogik“ (406). Davon er-
zä hlen 34 mehr oder weniger ausfü hrliche 
Kapitel, die drei Teilen zugeordnet sind: 
„Die Freiburger Welt“ (9–121), „In Mü n-
chen: Stadt, Universitä t, Politik“ (123–
311), „Die Zeit – und das gewö hnliche Le-
ben“ (313–404). Nachwort, Bildnachweis 
und ein ausfü hrliches Personenregister, das 
sich zum Wiederfinden einmal gelesener 
Namen bestens eignet, beschließen das 
Buch, das sich wie ein Who’s Who des 
20. Jahrhunderts mit aufschlußreichen 
Kurzcharakterisierungen von Zeitgenos-
sen liest – angefangen bei Jugendbekannt-
schaften etwa mit Klaus Hemmerle oder 
von Martin Heidegger, Romano Guardini, 
Karl Rahner SJ, Max Mü ller, Gerhard Rit-
ter, Hans Sedlmayr, Alois Dempf, Rein-
hold Schneider, Bernhard Welte, Arnold 
Bergstraesser, Kurt Sontheimer, Eric Voege-
lin, Akademie-Grü nder Karl Forster oder 
Joseph Ratzinger, um nur einige (wenige) 
Namen zu nennen.

Daß Ehefrau Adelheid („einen Monat 
nach meiner Habilitation … heirateten 
wir“, 110 f.) oder die sechs Tö chter („Brä v-
linge waren unsere Mä dchen nicht“, 112) 
manche Erlebnisse und Vorgä nge anders 
nuancieren wü rden, liegt in der Natur der 
Sache. Das gilt auch fü r den einen oder an-
deren CSU-Politiker, die sich im Personen-
register selber nachschlagen dü rften, wie 
fü r Persö nlichkeiten der Kirche(n).

Ein winziges Beispiel fü r Zufä lle (oder 
Fü gungen?) des Lebens: Die erste Verö f-
fentlichung Hans Maiers war – unbeabsich-
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Am 18. Juni 2011 vollendet Hans Maier 
sein 80. Lebensjahr. Fristgerecht dazu liegt 
seit Ende Mä rz seine Autobiographie vor: 
„Erinnerungen“ – „ein selbstentworfenes 
Abbild meines Lebens, kein systematisches 
Werk der Zeitgeschichte“, aber auch „kein 
,Blick zurü ck im Zorn‘“, denn: „,Abrech-
nungen‘, zumal im Alter, sollte man ver-
meiden“ (405). Das Ergebnis ist ein span-
nend geschriebener Rü ckblick, subjektiv 
natü rlich, aber ü ber weite Strecken dann 
doch das, was der Autor im Nachwort be-
scheiden meint verneinen zu sollen: ein 
Stü ck deutscher Zeit- und Politikge-
schichte, die ohne ihn in manchem – gewiß 
in der Universitä ts- und Kultur-, aber auch 
in der Kirchenpolitik – anders verlaufen 
wä re, allerdings nicht unbedingt zu deren 
Nutzen.

Der gebü rtige Freiburger wollte prä gen, 
und er hat geprä gt und gestaltet, mitgestal-
tet – als Professor fü r politische Wissen-
schaft in Mü nchen (1962–1971) ebenso wie 
als bayerischer Kultusminister (1970–1986: 
„Genau acht Jahre habe ich dem Landesva-
ter Alfons Goppel gedient – und eben acht 
Jahre dem Bayernherrscher Franz Josef 
Strauß“, 241) oder als Prä sident des Zen-
tralkomitees der deutschen Katholiken 
(1976–1988) und als Professor fü r christli-
che Weltanschauung, Religions- und Kul-
turtheorie (1988–1999). Die Universitä t 
wollte er nicht den Achtundsechzigern 
ü berlassen, die Politik nicht den Populisten, 
den Glauben nicht den Fundamentalisten.
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tigt – ein langer Brief, den er seiner in Japan 
lebenden Schwester Gretel und deren Mann 
nach dem Krieg schrieb und der ohne Wis-
sen des Absenders vom Rektor der Sophia-
Universitä t ins Japanische ü bersetzt und als 
Broschü re publiziert wurde (vgl. 50 f.). In 
Mü nchen (ab 1962) mußte sich Hans Maier 
erst behaupten (lernen): als Professor 
ebenso wie als Minister ohne Parteibuch 
und Landtagsmandat (zunä chst) und ohne 
Hausmacht. Einer Journalistin gegenü ber 
hatte er zu den Umwä lzungen in der akade-
mischen Welt gemeint: „Diesen Leuten 
ü berlasse ich nicht die Universitä t“ (162) – 
gemeint waren linke, militante Gruppen, 
die den Uni-Alltag boykottierten, aber 
nicht nur das.

Sein „Gegenkurs“ fü hrte zum Ruf auf 
den „Schleudersitz des Kultusministers“ 
(241) – als „Politiker des zweiten Bildungs-
weges“ (176). Der anfangs so undiploma-
tisch agierende „Quer- und Seiteneinstei-
ger“ hö rte am Ende einer Pressekonferenz 
einen Beamten plaudern: „Sie sagen ja al-
les!“ (183) Gestandene Parteimitglieder 
meinten: „,Hans, du Hund‘ (in Bayern be-
kanntlich ein hohes Lob!), ,du hast genau 
das gesagt, was wir immer sagen wollten, 
aber nicht sagen konnten‘“ (184). Kurzfri-
stig war Hans Maier als Bundesprä siden-
tenkandidat im Gesprä ch (vgl. 281–285) 
und eckte mit seiner Funktion als ZdK-
Prä sident bei „FJS“ an („das ,Katholiken-
zeugl‘“, 264). Strauß war das intellektuelle 
Aushä ngeschild der CSU mit der Zeit dann 
doch zu renitent, was wiederum den Weg 
zurü ck an die Universitä t auf den Guardini-
Lehrstuhl (in den Fußstapfen Karl Rahners 
und Eugen Bisers) erö ffnete.

Sä mtliche Kapitel sind nicht zuletzt ein 
Sittenbild der Geschichte des Katholizis-
mus im 20. Jahrhundert. Leserinnen und 
Leser dieser Zeitschrift konnten das Kapi-
tel 31 („Protestanten, Orthodoxe – und 
ein deutscher Papst“) bereits in unserer 

Mä rz-Ausgabe als Vorabdruck lesen – 
darin auch die zunehmenden Spannungen 
mit Kardinal Ratzinger und dessen Zorn-
ausbruch in Sachen Schwangerschaftskon-
fliktberatung und „Donum vitae“ bei ei-
ner gemeinsamen Tagung an der Pariser 
Universitä t. Es ist bezeichnend fü r den 
Homo politicus et catholicus Hans Maier, 
daß er aus Anlaß seiner Geburtstagsfeier 
im Mü nchener Kü nstlerhaus um Spenden 
fü r den Verein „Donum vitae“ bittet, ge-
gen dessen Diffamierung durch deutsche 
Bischö fe jenseits wie diesseits der Alpen er 
sich zusammen mit Hanna-Renata Lau-
rien, Annette Schavan, Walter Bayerlein, 
Hanspeter Heinz, Friedrich Kronenberg 
und Bernhard Vogel zur Wehr setzte. 

 Andreas R. Batlogg SJ
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In erster Linie versteht er sich bis heute als 
Mö nch, erst dann als Gelehrter: Benedikt 
Schwank OSB, 1923 geboren (Taufname 
Hans), 1946 in die Erzabtei Beuron einge-
treten, Professor fü r Neues Testament an 
verschiedenen Hochschulen und jahrzehn-
telanger Schriftleiter der benediktinischen 
Monatszeitschrift „Erbe und Auftrag“. In 
diesem Buch blickt er nach bald 65 Ordens-
jahren auf sein Leben zurü ck – sehr subjek-
tiv, spannend und flü ssig geschrieben: 
„Diese Erinnerungen sollen auch zeigen, 
wie ich als Mö nch des 20. Jahrhunderts die 
Bestä ndigkeit in meiner Gemeinschaft er-
lebt habe – und wie diese Gemeinschaft mir, 
nicht nur rä umlich, einen festen Standort 
gegeben hat. Auch geistig wurde der Blick 
weit“ (8). Davon zeugen 23 Kapitel, in de-
nen es nicht um objektive Geschichts-
schreibung, sondern um Lebens- und Glau-
benserfahrungen eines Mannes geht, der 


